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trauen in das Leben und die Zukunft – wir la-
den Sie ein, sich von den vielfältigen Beiträ-
gen inspirieren zu lassen.

Vielleicht regen die Texte und Bilder dieser
Ausgabe Sie auch dazu an, über Ihr eigenes
Vertrauen nachzudenken. Wem oder was
schenken Sie Ihr Vertrauen? Und was gibt Ih-
nen selbst die Kraft, Vertrauen zu schenken?
Gerade in einer Welt, die sich immer schneller
zu drehen scheint, ist es oft das Vertrauen,
das uns Halt gibt und uns daran erinnert, dass
wir nicht allein sind.

Ich wünsche Ihnen eine anregende und berei-
chernde Lektüre. Möge diese Ausgabe Sie be-
gleiten, berühren und das eine oder andere
Lächeln auf Ihr Gesicht zaubern.

Ich wünsche Ihnen alles Gute, vor allem Ge-
sundheit und viele Momente des Vertrauens
in Ihrem Alltag!

Herzliche Grüße
Ihre 

(Dr. Susanne Ganster)
Landrätin 

 

Schauen Sie auch gerne auf unserer Homepage vorbei
www.herbstwind-online.de

 Se h r  g e e h r t e  S e n i o r i n n e n  u n d  S e n i o re n ,  
l i e b e  Le s e r i n n e n  u n d  Le s e r ,
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                                            nachdem wir uns in der 
                                            ersten Ausgabe des 
                                            Jahres 2025 gemein-
                                            sam auf eine Reise in
                                            die Jugendzeit bege- 
                                        ben haben, widmen wir
uns in dieser zweiten Ausgabe einem Thema,
das in jeder Lebensphase von zentraler Be-
deutung ist: Vertrauen.

Vertrauen ist ein Fundament, auf dem Be-
ziehungen, Gemeinschaften und auch die Ge-
sellschaft als Ganzes aufbauen. Es ist die stille
Kraft, die uns verbindet – sei es das Vertrauen
in einen geliebten Menschen, in die eigene
Stärke oder in die Zukunft. Es begleitet uns in
den kleinen und großen Momenten des Le-
bens und gibt uns Sicherheit, selbst in Zeiten
der Unsicherheit.

In dieser Ausgabe möchten wir mit Ihnen da-
rüber nachdenken, was Vertrauen für uns be-
deutet. Unsere Redakteurinnen und Redak-
teure haben sich auf die Suche nach Ge-
schichten und Gedanken gemacht, die das
Thema aus den unterschiedlichsten Pers-
pektiven beleuchten. Vom Vertrauen in
Freundschaften und Partnerschaften, über
das Vertrauen in sich selbst, bis hin zum Ver- 



nimmt, wird auch von anderen ernst genom-
men.

Bewegung trotz Kälte - So geht’s sicher
Bewegung stärkt das Immunsystem, stärkt die
Muskulatur und wirkt sich positiv auf die
Stimmung aus – ein wichtiger Schutz vor dem
sogenannten „Winterblues“. Dabei gilt: Spa-
ziergänge an der frischen Luft, ideal bei Ta-
geslicht, schon 20 bis 30 Minuten täglich
reichen aus, um den Kreislauf in Schwung zu
bringen und Vitamin D zu tanken.
 
Gymnastikübungen für zu Hause
Mit einem Stuhl, einem Theraband oder ein-
fachen Dehnübungen kann man sich auch
drinnen fit halten.

            Bewegungsgruppen oder Senioren-
                sportkurse
                  Viele Gemeinden oder Sportvereine
                   bieten spezielle Angebote für Senio-
                  ren an, auch in unserer Region. 

              Ernährung: Vitamine gegen Winter-
          trägheit
Im Winter braucht unser Körper besonders
viele Nährstoffe. Obst und Gemüse der Sai-
son: Kohl, Rote Beete, Äpfel und Orangen –
reich an Vitamin C und Ballaststoffen. Warme
Mahlzeiten wie Eintöpfe und Suppen wärmen
von innen und sind leicht verdaulich. Aus-
reichend Trinken, auch wenn das Durstgefühl
im Winter geringer ist. Kräutertees und Saft-
schorle sind ideal.

Viel Spaß hatten die Senioren beim Bewe-
gungstag am 13. September 2025 in Hauen-
stein. Hier ein paar Eindrücke:
  

Selbstvertrauen stärken, die innere Mit-
te finden, fit bleiben in der kalten Jah-
reszeit

Wenn die Tage kürzer und die Temperaturen
kälter werden, neigen viele Menschen dazu,
sich mehr drinnen aufzuhalten. Doch gerade
in der Winterzeit ist es wichtig, Körper und
Geist aktiv zu halten. Bewegung, frische 
Luft und gesunde Ernährung sind 
die besten Mittel um fit, mobil 
und lebensfroh zu bleiben. Das 
stärkt auch das Selbstvertrauen.

Selbstvertrauen kennt kein Ver-
fallsdatum. Jeder Mensch kann un-
abhängig vom Alter lernen an sich zu 
glauben. Der Schlüssel liegt darin, die eigenen
Stärke zu erkennen, aktiv zu bleiben und sich
selbst mit Freundlichkeit zu begegnen.

Hier einige Tipps:
Neue Aufgaben annehmen
Lernen hört nie auf, ob ein Sprachkurs, ein
Computerkurs oder ein neues Hobby: Wer ak-
tiv bleibt, bleibt selbstbewusst. Informieren
sie sich hierzu bei der Kreisverwaltung Süd-
westpfalz, Gemeindeschwester  oder bei
der Kreisvolkshochschule.

Plus

Soziale Kontakte pflegen
Gespräche, Lachen und gemeinsame Erlebnis-
se stärken das Selbstwertgefühl. Suchen sie
Kontakt zu Familie, Freunden oder besuchen
sie Gruppenangebote in ihrer Umgebung.

Sich selbst etwas Gutes tun
Kleine Rituale wie ein gutes Frühstück, ge-
pflegte Kleidung oder ein Friseurbesuch kön-
nen Wunder wirken. Wer sich selbst ernst

Gabi Kolb:   06331/809380
Petra Jung: 06331/809382
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Vertrauensvolles Leben
Von Ehrentraud Netolitzky

Ein kleiner Mensch wird geboren. Was Ver-
trauen ist weiß er noch nicht. Er regelt sein
Dasein zuerst noch instinktiv. 

Zum Beispiel ein Elternteil streichelt und be-
ruhigt das Kind, wenn es sich unwohl fühlt
oder krank ist, das tut ihm gut, ist angenehm
und es vertraut.

Der andere hebt öfter ermahnend oder ge-
nervt die Stimme, das ist unangenehm und
macht vielleicht Angst, zumindest aber
Anspannung. Auch spielt der Ton 
beim Aufbau der Vertrauensbasis 
eine zentrale Rolle und es ent-
wickelt sich entsprechendes 
Verhalten.

Viele Kinder können heutzutage 
kaum noch eine gesunde und sta-
bile Vertrauensbasis entwickeln, denn 
schon früh müssen sie in Kitas oder Pflege-
stellen und sind so einer Fülle von Einflüssen
beziehungsweise Überflutungen von Ge-
fühlen ausgesetzt. Denn überwiegend werden
die Kleinen nun in ihrer Entwicklung sozusa-
gen „fremd” erzogen beziehungsweise für ihr
künftiges Leben durch fremde Menschen be-
einflusst.  Nicht umsonst haben die nun be-
zahlten Bezugspersonen auch die Bezeich-
nung Erzieher.

Die liebevolle Betreuung, die Rückzugsorte
bei Vater und Mutter sind nur noch begrenzt
vorhanden. Vorlesen oder Gute-Nacht-Ge-
schichten kennen oder erleben die meisten
Kinder nicht mehr. Die Zeit der Eltern ist be-
schränk auf das vielleicht noch kurze abend-
liche Kuscheln beim zu Bett gehen.

Welche Kinder können sich heute noch auf
die Sicherheit des Vaters verlassen, wenn
nachts die Geister unter dem Bett lauern, 

oder im Schrank sitzen, wenn ein schlechter
Traum sie plagt. Auch Eltern brauchen ihren
Schlaf und Freiraum nach dem Arbeitspen-
sum im Beruf, bei ehrenamtlichem Engage-
ment oder anderen Aktivitäten.

Aber auch die Überbehütung von Eltern und
Großeltern ist nicht immer die ideale Basis
zur Vertrauensbildung. Denn den überbehü-
teten Kindern bleibt wenig oder kaum Spiel-
raum eigene Entschlüsse oder Erfahrungen zu
machen, was sie natürlich in ihrer Entwick-
lung schon stark einschränken kann.

Großen Einfluss in die Vertrauensbildung
      haben selbstverständlich auch andere
                Kinder. Der kleine schüchterne
                  Robert in der Kita, den die anderen
                      hänseln, weil er immer wieder mal
                     nach der Mama fragt, weil er sie so
                     vermisst. Die kleine Jutta, die aus-
                      gelacht wird, weil sie noch am 
                 Daumen nuckelt. Mit ihr wollen die
               andern nicht spielen. Die Erwach-
     senen reagieren dann oft mit den Worten  
  „das ist doch nicht so schlimm.” Oder, „du
musst dich wehren, das musst du ignorieren.”
Die so betroffenen Kinder verschließen sich,
ziehen sich zurück und die sich vielleicht an-
bahnenden Auffälligkeiten werden erst spät
wahrgenommen.

Wann und wie werden diese Kinder Vertrauen
finden oder aufbauen können. Wahrschein-
lich aber lernen sie schon früh wie man die
Ellbogen gebraucht, oder mit Hinterhältigkeit
fertig werden muss.

Mit Beginn der Schulzeit ist die Basis fürs
Vertrauen schon gefestigt. Nun beginnen die
Feinheiten, das Sortieren und Erproben. 

Vertrauensbrüche tun oft sehr weh und soll-
ten schon früh bereinigt werden, um even-
tuelle Spätfolgen zu vermeiden. Geht es in
der Kita vielleicht um Kleinigkeiten, was von
kompetenten Erziehern noch gut ausgelotet 
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werden kann, ist das in der Schule meist gra-
vierender und dem Vertrauen liegen oft
schon hohe Belastungen zu Grunde. Selten
finden sich Kinder zusammen, deren Freund-
schaft sehr lange oder gar für immer dauert,
dabei auch so manchem Vertrauensbeweis
standhalten wird.

Mit Beginn der Pubertät müssen sich viele
Jugendliche neu finden beziehungsweise ori-
entieren. Ist doch die Gefühlswelt der Er-
wachsenen eine völlig neue Erfahrung. Haben
bisher die Eltern, Lehrer und Andere noch
hilfreich zur Seite gestanden, ist 
meist nun jeder auf sich gestellt, 
um Erfahrenes und erlerntes 
Vertrauen im täglichen Leben 
zu erproben und auszuhalten.

Denn nicht immer wird dem jungen Men-
schen sein Vertrauen nur Freude bereiten.
Der erste Liebeskummer, eine innige
Freundschaft, ein Arbeitskollege, ein Sport-
kamerad und so weiter werden so manches
Mal Fallen stellen, die nicht immer gleich zu
erkennen sind.

Vertrauensbrüche können erbärmlich wehtun
und so manches Mal lebenslange Begleiter
sein. Selbst bis ins hohe Alter muss man mit 
Vertrauensbrüchen rechnen, und gerade im
Alter, wenn man auf eine erfüllte und lehr-
reiche Lebenszeit zurückblickten kann, ist ein
Vertrauensbruch im Hinblick auf das kom-
mende Lebensende oft nur noch schwer zu
bewältigen.

Sehen wir doch im täglichen Miteinander, wie
oft wir mit Vertrauensangelegenheiten kon-
frontiert werden. Sind es die Herausforderun-
                 gen die unsere Politiker bereithalten.
                  Ist es ein Arztbesuch, der Illusionen
                     zerstören kann. Ist es die Familie,
                      die keinen Rückzugsort bietet.
                  Oder sind es Freunde, die enttäu-
schen. Doch nie sollte man deshalb aufgeben. 

Nicht alle Menschen gleichstellen. Kontakte
vermeiden, um sich eventuell vor Enttäu-
schungen zu schützen. Vertrauensmissbrauch
schwächt die Gesundheit. Es können Verein-
samung, ständiges Misstrauen oder psychi-
sche Probleme auftreten. Vertrauen sollte
lebenslange Begleitung sein und so die Basis
für ein zufriedenes und gutes Leben bieten.

Vom Gestern ins Heute
Von Renate Raidt

Ich wusste, es würde ein Abschied für immer
werden. Noch einmal konnte ich mir die Reise
in meinem Alter nicht zumuten. Doch ich
wollte die Orte meiner Kindheit noch einmal
sehen. 

Zuerst besuchte ich meine Heimatstadt Würz-
burg, die Metropole Unterfrankens, die auf
einmalige Art Geschichte, Kunst, Gelehrsam-
keit, Weltoffenheit und Gemütlichkeit mitei-
nander verbindet. Der heilige Bonifazius 
gründete hier seinen Bischofssitz, hier wur-

den Reichstage abgehalten und Kaiser Barba-
rossa feierte hier seine Hochzeit. Fürstbischö-
fe beauftragten im 18. Jahrhundert den Bau-
meister Balthasar Neumann mit dem Bau der
Residenz. Die UNESCO nahm sie unter der Be-
zeichnung „Außergewöhnlichstes aller Ba-
rockschlösser” als Weltkulturerbe auf. Napo-
leon bezeichnete die Residenz als „Schönstes
Pfarrhaus Europas”. 

Seite 5



Der Frankoniabrunnen vor der Residenz wird
beherrscht von der Statue der „Frankonia”.
Zu ihren Füßen die bekanntesten Künstler
Frankens, der Sänger Walther von der Vogel-
weide, der Bildschnitzer und Bildhauer Til-
man Riemenschneider und der Maler Matt-
hias Grünewald. 

Beim Spaziergang durch den Hofgarten
wurden alte Erinnerungen wach. 
Was für ein Klang! Der Kiliansdom hat mit sei-
nen zwanzig Glocken das größte Glockenge-
läute Deutschlands. Die Heiligenfiguren auf
der Alten Mainbrücke waren mir noch immer
vertraut und ich erinnerte mich daran, dass
ich mich beim Gang über die Brücke immer
von meiner Mutter hochheben ließ, dass ich
sehen konnte, wie sich die träge dahinfließen-
den Wellen des Maines an den gewaltigen
Brückenpfeilern brachen. 

Vom gegenüberliegenden Main-
ufer grüßen die „Festung Ma-
rienberg" und die Wallfahrts-
kiche „Käppele”. 

Die Universität verleiht der Stadt
internationales Flair. Studenten aus aller Her-
ren Länder studieren in Würzburg. Fränkische
Gemütlichkeit - das ist der Wein, sind maleri-
sche Weinstuben, sind die charakteristischen
Bocksbeutel. Würzburg ist die Heimat meines
Vaters. Hier bin ich geboren und hier ver-
brachte ich meine ersten sechs Lebensjahre.

Am 16. März 1945 wurde die Stadt bei einem
Fliegerangriff nahezu vollständig zerstört.
Doch die furchtbaren Verletzungen, die ihr
der Krieg zugefügt hatte, sind längst verheilt
und die Stadt erstrahlt in neuem Glanz. Heute
hat sie der Fremdenverkehr fest im Griff. 

Still nahm ich Abschied.

Gegen Mittag kam ich in Volkach an. Hier, 20
km von Würzburg entfernt, hatten wir 1945
Zuflucht gefunden. Und hier habe ich meine 

Schulzeit verbracht.

Es war ein sonniger Herbstsonntag und sofort
umfingen mich die bekannten Gerüche: Trau-
ben, Most, neuer Wein, Maische.
 
„Wohlauf die Luft geht frisch und rein ...” 
- vor malerischen Fachwerkhäusern spielte
eine Musikkapelle das Lied der Franken.
 
Durch den Fremdenverkehr hat der Ort seine
einstige Beschaulichkeit eingebüßt. Mich zog
es hinaus in die Weinberge, zur nahegelege-
nen Wallfahrtskapelle „Maria im Weingarten”,
die Tilman Riemenschneiders Meisterwerk
„Madonna im Rosenkranz” birgt.

Nachdem ich, nicht ohne Wehmut, den Fran-
ziskanerinnen meiner Klosterschule einen Be- 
           such abgestattet hatte, machte ich mich
                  auf den Weg ins nahegelegene Mün-
                      sterschwarzach. 

                      Oft war die Benediktinerabtei in
                       meiner Kindheit das Ziel von
                 Sonntagsausflügen. Heute beher-
           herbergt die Abtei 89 Mönche, ein
Gymnasium mit Internat, verschiedene
Handwerksbetriebe, den, bezogen auf die
eindrucksvollen Türme der Abtei, Vier-Türme-
Verlag und ein Schulungszentrum, das von
dem bekannten Benediktinermönch Anselm
Grün geleitet wird. Auch hier wütete der
Fremdenverkehr.

Mein Ausflug in die Vergangenheit war zu
Ende. 

Ich habe Abschied  genommen. Doch da war
keine Spur von Traurigkeit. Ich sehnte mich
nach der vertrauten Gemütlichkeit meiner
pfälzischen Heimat. 

Durch meinen Ausflug in die Vergangenheit
wurde mir klar, wie fest ich inzwischen mit der
Heimat meiner Mutter, der Pfalz, verwurzelt
bin.
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Vertrauen ist gut - 
Kontrolle ist besser!

Von Dagmar Voigtländer

Achja, was war die Welt so schön, die Men-
schen so gut, als wir noch Vertrauen ineinan-
der hatten. Als wir noch blind geglaubt haben,
was uns andere erzählt haben. Als wir noch
Tür und Tor offen stehen lassen konnten, weil
keiner uns etwas Böses tun wollte. Hab ich
Sie endgültig in den Traum von „Früher war
alles besser“ entführen können? Dann
sollten Sie sich jetzt warm anziehen.

In den 60er Jahren, als ich ein Kind war,
waren die sogenannten „Haustürgeschäfte“
ganz groß im Kommen. Menschen stellten
sich uns an unserer Tür vor mit einer meist zu
Tränen rührenden Geschichte, warum wir
gerade von ihnen das Abo für die „Frau mit
Herz“ kaufen sollten. Sie waren alle so arm,
verlassen, hatten ohne eigenes Verschulden
einen Unfall gehabt und so weiter und so fort.
Das war alles gelogen. Wer diesen Menschen
vertraut hat, war der Betrogene.

Als ich in den 70er und 80er Jahren ein Teen-
ager und später eine junge Frau war, bekamen
meine Eltern und auch ich sogenannte
„Schockanrufe“. Man erzählte uns, einem Fa-
milienmitglied ginge es gerade sehr schlecht
und man könne nur helfen, indem man einem
Anwalt/Polizisten der gleich vorbeikommen
würde, Geld oder Schmuck geben würde. Da
es kein Handy gab, konnte man nicht mal
eben schnell denjenigen, der angeblich so in
Not war anrufen und feststellen, ob das wirk-
lich so war. Man war auf den eigenen gesun-
den Menschenverstand oder auf die eigene
Angst und Unwissenheit angewiesen und ja,
das ging oft schief.

Auch heute wird mit der Unwissenheit und
dem Vertrauen der Menschen immer noch
gerne ein Geschäft gemacht. Nahezu jede
Woche erreicht mich eine Whatsapp Nach-
richt in der eine mir unbekannte Tochter oder
ein Sohn mir sagen, sie seien in Schwierig-
keiten und ich solle ihnen doch bitte drin-
gend Geld überweisen. Da ich keine Tochter
habe, erübrigt sich in diesem Fall der Rückruf.
Bei meinen Söhnen weiß ich, dass sie even-
tuelle „Engpässe“ immer mit mir persönlich
besprechen würden.

Es hat sich also nicht allzu viel geändert denn
die Menschen sind gleich geblieben. Auch der
Anteil der Menschen, denen wir besser nicht
blind vertrauen. Es gibt nicht mehr und nicht
weniger Vertrauen als früher. Allerdings sind
wir nicht mehr nur darauf angewiesen blind
zu vertrauen. Es ist wesentlich einfacher ge-
worden, sich zu informieren. Polizei und öf-
fentliche Stellen warnen und informieren
über die neuesten „Enkel-Tricks“. Auch Se-
nioren nutzen neben den Nachrichten immer
häufiger das Internet und informieren sich da
über die „Nepper, Schlepper und Bauern-
fänger“, wie man das früher so gerne nannte. 

Ich persönlich halte es mit dem altbekannten
Motto „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist bes-
ser“. Es wird Lenin zugesprochen und ist ei-
gentlich ein russisches Sprichwort in dem es
wörtlich heißt: „Vertraue, aber prüfe nach!“
Diese Variante gefällt mir persönlich sehr viel
besser, denn sie beinhaltet, dass wir intelli-
gente Menschen sind, die Dinge einschätzen
können. Diese Fähigkeit und die neuen Mög-
lichkeiten der Information machen die Gegen-
wart aus meiner Sicht besser und sicherer als
die „gute alte Zeit“.

Gerne wüsste ich, was Menschen in meinem Alter über dieses Thema denken, Lassen Sie uns
diskutieren! Schenken Sie mir Ihre Meinung und schreiben Sie, wie Sie es mit dem Vertrauen

halten. Ich freue mich auf Ihre Rückmeldungen! Herzlichst Ihre 
Dagmar Voigtländer

Kreisverwaltung Redaktion Herbstwind, Unterer Sommerwaldweg 40-42, 66953 Pirmasens
oder per E-Mail: info@herbstwind-online.de
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Ein außergewöhnliches Ereignis
Von Petra Kumschlies

Vor vielen Jahren war ich auf einer Jugend-
freizeit in der malerischen Bergwelt der
Schweiz.

Die Berghütte war ein umgebauter ehemaliger
Ziegenstall. Es gab ein Plumpsklo und einen
Wasseranschluss, der vom Quellwasser ge-
speist wurde. Zum Duschen sind wir in das im
Tal gelegene Schwimmbad gegangen.

Von dieser schlichten Hütte aus haben wir
viele erlebnisreiche Wanderungen durchge-
führt. Vor allen die Gletschertour ist mir in Er-
innerung geblieben.

Wir sind bei strahlendem Sonnenschein ge-
startet und im Laufe der Zeit wurde es immer
regnerischer, kälter und ungemütlicher. Der
anhaltende Regen durchdrang unsere Klei-
dung. Die Kälte machte sich in unseren Kör-
pern breit. Meine Hände wurden kalt und we-
nig später hatte ich kaum Gefühl in ihnen. Wir
waren drei Gruppen zu je 6 Personen, die mit
einem Seil verbunden waren. Als es nebelig
wurde, konnten wir kaum die nächste Person
in unserer Seilschaft* sehen. Dies machte mir
Angst und ich begann mit meinem Vorder-
mann oder Hintermann zu quatschen. Teilwei-
se verringerten wir den Abstand, um den an-
deren wahrnehmen zu können. Was wir ei-
gentlich nicht durften.

Plötzlich zerrte das Seil an mir. Ich hatte Mü-
he mich auf den Beinen bei dem rutschigen
Untergrund zu halten Einige schrien und fin-
gen an zu weinen, andere konnten vor
Schreck nichts sagen. Verzweiflung machte
sich breit.

Wie wir vor der Tour die Einweisung von den
Gruppenleitern erhalten haben, blieben wir
dennoch stehen, hielten das Seil fest, lehnten
uns zurück und bewegten uns in entgegen-

gesetzter Richtung. Nach einer gefühlten
Ewigkeit kam dann endlich das Kommando
vom Gruppenleiter anzuhalten.

Was war passiert?
Wie ein Laubfeuer ging es durch die Seil-
schaften, ein erfahrenes Mitglied aus der
ersten Seilschaft ist in eine Gletscherspalte
gefallen. Der Schreck fuhr uns in alle kalten
Knochen. Dann kam die Nachricht: er hat sich
durch unser schnelles Reagieren und seinem
Eispickel aus der Gletscherspalte befreien
können. Gott sei Dank! Nicht auszudenken,
wenn wir alle mit ihm in die Tiefe bezogen
worden wären…

Nach diesem Erlebnis sind wir nach einer ge-
fühlten Ewigkeit endlich wohlbehalten in der
Schutzhütte angekommen. Langsam taute ich
dort durch den wärmespendenden Ofen auf.

Es kam wieder Leben in meinen Körper und in
meine Hände. Auch der heiße Tee oder die
landesübliche Ovomaltine sowie die duften-
de Gemüsesuppe stärkten meine Lebensgei-
ster und die meiner Wegbegleiter. Nach einer
Zeit tanzte ich durch die Hütte und quatschte
alle an, weil ich sooo glücklich und überdreht
war. Ich freute mich so sehr, weil alle heil
angekommen waren. 

Am nächsten Morgen, als wir aus der Hütte
für die Rücktour aufbrachen, strahlte ich und
die Sonne mit mir um die Wette.

Mein Vertrauen in die Gemeinschaft der
Gletscherkameraden, in meinen Körper und
seine Kraft und dass es immer wieder weiter-
geht, ist durch dieses außergewöhnliche Er-
eignis in mir sehr gestärkt worden.Es hat
mich geprägt.

Anmerkung 
*Seilschaft ist eine Gruppe von Personen, die im
Berg- oder Klettersport durch ein Seil in einem
bestimmten Abstand je nach Seillänge verbunden
sind, um sich gegenseitig vor Abstürzen zu
sichern.
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Sehr geehrte Leserinnen und Leser, 

ein „RosenblaĴ“ im „Herbstwind“ klingt 

poetisch und lässt positive Empęndungen 
auĤommen. Unser „Zweibrücker RosenblaĴ“ ist für Bürgerinnen 

und Bürger Zweibrückens gedacht, die im Spätsommer ihres 

Lebens sind. Maria Rimbrecht, die die Idee dazu haĴe, möchte 
mit diesen Seiten Themen aufgreifen, die den älteren Menschen 
am Herzen liegen.  

Das „Zweibrücker RosenblaĴ“ enthält Geschichten aus dem 

Lebensalltag, berichtet über Schwierigkeiten, Ereignisse und 

Besonderheiten im Leben der Seniorinnen und Senioren, 

informiert über Aktivitäten in unserer Stadt und vieles mehr. 
Themen, die durchaus auch für Jüngere interessant sind. 

Eine eigene Seniorenzeitschrift für Zweibrücken zu erstellen, 
würde den ohnehin engen ęnanziellen Rahmen der Stadt 
sprengen. Wir danken deshalb dem Landkreis Südwestpfalz, der 
uns die Möglichkeit gibt, unsere Seiten in ihrem „Herbstwind“ 

aufzunehmen. Maria Rimbrecht und ihr Redaktionsteam haben 
die ehrenamtliche Aufgabe übernommen, die „RosenblaĴ“-Seiten 

inhaltlich zu füllen. Ich bin überzeugt, dass mit den bunt 
gemischten Themen eine kurzweilige, informative und 
interessante erste Ausgabe entstanden ist, die Leserinnen und 

Leser anspricht und Vorfreude auf die nächste Ausgabe weckt. 

Ich wünsche viel Spaß bei der Lektüre des ersten „RosenblaĴs“ 

im „Herbstwind“ und freue mich auf die kommenden Ausgaben. 

Ihr  Kurt Pirmann 

GRUßWORT 

DDiiee  PPrriimmaaddoonnnnaa 

Von Maria Rimbrecht 

In unserer Ehe tut sich etwas. Es ist etwas in Be-
wegung gekommen. Ich will nicht von einer Kri-
se sprechen, oder etwa doch? Sagen wir: Es kri-
selt. Schuld daran trägt unsere neue Kaěeema-
schine, eine „Hochleistungsmaschine, wie man 

sie auch in Cafés und Restaurants voręndet“, 

sagt mein Mann. Er hat sie vor einigen Tagen 
gekauft und ist nun  Herrscher über die Kaěee-
zubereitung. War es in jungen Jahren sein Auto, 
dem seine Hingabe galt, so ist es heute die 

Kaěeemaschine, pardon, die „Primadonna“, so 

heißt sie tatsächlich.  

Raumeinnehmend, silberfarben, glänzend thront 
sie auf der ArbeitsplaĴe unserer Küche. Wie ein 
Hexenmeister steht mein Mann davor, drückt 
Knöpfchen, nein Tasten, füllt Wasser ein, 
schüĴet ganze Kaěeebohnen ein, seĵt die Ma-
schine in Bewegung und - ist glücklich. Das 
Schönste ist, dass die Primadonna ihm genau 
sagt, was zu tun ist. Jeder SchriĴ wird in der An-
zeige erklärt. In kurzen Inęnitivsäĵen gibt sie 
Anweisungen und -  mein Mann gehorcht. Das 
wundert mich doch sehr. Wieso macht mein 
GaĴe eilfertig, was ihm jemand sagt? Warum tut 
er das nicht bei mir? Müssten meine Anweisun-
gen knapper sein, präziser, ohne Widerspruchs-
möglichkeit?  

Es ist ein harter Konkurrenzkampf in unserer 
Familie entbrannt. Wer macht den besseren 
Kaěee? Mein Mann und seine Primadonna oder 
ich mit Schnellkocher und Filtertüte? Ich habe 
noch nicht resigniert und koche weiterhin 

Kaěee. Der kalte-Kaěee-Krieg ist in seine zweite 
Phase getreten. 

Vertrauen

von Maria Rimbrecht

„Von guten Mächten wun-
derbar geborgen

erwarten wir getrost, 
was kommen mag.

Gott ist bei uns am Abend 
und am Morgen

und ganz gewiss an je-
dem neuen Tag.“

So lautet der Refrain eines be-
kannten Gedichtes und Kirchen-
liedes. Sind das nicht wunderbare 
Worte? Worte wie Geborgenheit 
und Trost wecken Kindheitser-
innerungen in uns, an die Zeit, 
als wir uns noch des Schutzes 
von Eltern und Familien erfreu-
ten, als wir uns noch sicher und 
unbeschwert fühlten. Wir hat-
ten Vertrauen in unsere Eltern, 
Großeltern und Geschwister, die 
für uns da waren, wenn wir sie 
brauchten. Aber wir hatten auch 
Vertrauen in uns, in unsere Zu-
kunft. Vieles war gut, alles wür-
de gut werden.

Und heute? Wie fühlen wir uns? 
Heute, wo vieles tatsächlich gut 
geworden ist, wo wir in gesicher-

ten Verhältnissen leben, wo die 
meisten von uns ein gutes Leben 
hatten und immer noch haben. 
Viele sind dünnhäutig gewor-
den, sind verzagt und ängstlich. 
Und sind vor allem misstraui-
scher geworden, misstrauischer 
gegenüber den Mitmenschen, 
der Politik und den Institutio-
nen. Aber auch gegenüber sich 
selbst. Angela Merkels Satz „Wir 
schaffen das!“ im Jahr 2015 auf 
dem Höhepunkt der Flüchtlings-
krise war damals schon vielen 
fremd, und das nicht nur auf 
die Krise bezogen. „Wer andern 
gar zu wenig traut, hat Angst an 
allen Ecken“, reimte schon um 
die Jahrhundertwende Wilhelm 
Busch. Wie sieht es dann erst 
aus, wenn man kein Vertrauen in 
sich selbst, in seine Zukunft hat, 
wenn einem die „Wirkmächtig-
keit“ fehlt, das Gefühl, das man 
etwas bewirken und erreichen 
kann? Wenn man mutlos ist? 
Dann muss man doch unglück-
lich sein!

Und jetzt stellen wir uns die Situ-
ation des Autors dieser trostrei-
chen Worte vor! Es handelt sich 
um den lutherischen Theologen 
und Widerstandskämpfer Die-
trich Bonhoeffer, der am 9. Ap-
ril 1945, kurz vor der Befreiung 
des Lagers durch die US-Armee, 
im Konzentrationslager Flossen-

bürg von den Nationalsozialisten 
hingerichtet wurde. Schon mit 21 
Jahren promoviert, geprägt von 
der Bergpredigt engagierte er 
sich für einen verantwortlichen 
Glauben und Frieden und Ge-
rechtigkeit. Als Mitglied der Be-
kennenden Kirche stellte er sich 
früh gegen das NS-Regime und 
wurde Teil des Widerstandes ge-
gen Hitler.

Der 39-jährige Dietrich Bonhoef-
fer schickte das Gedicht aus dem 
Kellergefängnis der Gestapozen-
trale in Berlin seiner Verlobten 
zur Jahreswende 1944/45, also 
vier Monate vor seiner Hinrich-
tung als „Weihnachtsgruß für 
Dich, die Eltern und Geschwis-
ter“.  Wie kann man in dieser 
aussichtslosen Situation noch so 
viel Vertrauen haben, fragt man 
sich. Wieso verzweifelte der zum 
Tode Verurteilte nicht? Ist es sein 
christlicher Glaube, der ihm da-
bei hilft, so stark zu sein? „Von 
guten Mächten treu und still 
umgeben, Behütet und getröstet 
wunderbar“ heißt es an anderer 
Stelle. Wenn Bonhoeffer hier von 
„guten Mächten“ spricht, das Ge-
dicht also religiös recht offen ist, 
lässt das Spielraum für die Deu-
tung. Auch Nichtchristen fühlen 
sich von seiner hoffnungsvollen 
Botschaft angezogen. Schon kurz
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Diese Stadt  war ein Rätsel! Für 
den Mediziner Stewart Wolf von 
der Universität Oklahoma, USA, 
war es unglaublich, was er nach 
einem Vortrag erfuhr, den er vor 
der dortigen „Medical Society“ in 
den 50er Jahren gehalten haĴe. Ein 
Kollege dort erzählte ihm, dass es 
in der kleinen Vorstadt Roseto in 
Pennsylavanien so gut wie keine 
Herz- Kreislauferkrankungen bei 
Menschen unter 65 gab - für die 
damalige Zeit eine Sensation! 

Die Neugier des Wissenschaftlers 
war geweckt, und mit Hilfe eini-
ger Kollegen und Studenten be-
gann er 1961 eine breit angelegte 
Feldforschung in Roseto; dazu 
führte der Soziologe, John Bruhn, 
von der Universität Oklahoma 
Interviews mit den Bewohnern. 

Die Ergebnisse waren erstaunlich: 
Die Todesrate von Männern über 
65 Jahren durch Herz- Kreislaufer-
krankungen  war 50% niedriger 
als im BevölkerungsdurchschniĴ. 
Außerdem wurden keine Magen-
geschwüre gefunden. Der größte 
Teil der Rosetaner starb gesund 
im hohen Alter. 

Die soziologische Untersuchung 
ergab, dass es keine Selbstmorde, 
keinen Alkoholismus, keine Dro-
genabhängigen und eine sehr 
niedrige Kriminalitätsrate gab. 

Was war anders in Roseto? Wolf 
wollte nun mehr über die Ursa-
chen dieser Phänomene wissen 
und untersuchte die Rosetaner 
hinsichtlich ihrer Verhaltenswei-
sen. Doch die außergewöhnliche 
Gesundheit beruhte weder auf 
gesunder Ernährung, noch auf 
Fitness- oder Entspannungstechni-
ken, noch haĴe sie genetische Ur-
sache, noch wohnten sie in einer 
besonders gesunden Umgebung. 
Wolf war ratlos. Die konventionel-
le Weisheit, nach der Gesundheit 

von den Genen, der persönlichen 
Lebensweise und der eěektiven 
Inanspruchnahme der Vorsorge-
medizin abhing, ging hier ins Leh-
re. Die Rosetaner waren gesund, 
obwohl sie alle „Sünden“ der Zivi-
lisation begingen wie alle anderen 
US-Bürger. 

Als er aber anęng, das soziologi-
sche Datenmaterial in seine Über-
legungen miteinzubeziehen, kam 
er zur Erkenntnis, dass der eigent-
liche Grund im engen Gemein-
schaftsleben der Rosetaner lag: Sie 
besuchten sich regelmäßig unter-
einander, hielten ihre kleinen 
Schwäĵchen in Italienisch, wo 
immer es ging, lebten in Drei-
Generationen-Familien, sie koch-
ten und aßen miteinander, gingen 
jeden Sonntag gemeinsam zur 
Messe und fanden im kirchlichen 
Leben das spirituelle Zentrum ih-
rer Gemeinschaft. Fast alle Bewoh-
ner waren Nachkommen von Ein-
wanderern aus der Stadt Roseto 
Valforotore in der Provinz Foggia, 
was ihre stabile Identität und ihr 
gesundes Selbstbewusstsein be-
stimmte. Wolf zählte 22 Vereine in 
einer Stadt mit weniger als 2000 
Einwohnern, was auf ein äußerst 
reges Gemeinschaftsleben hin-
wies. Außerdem lebten die Rose-
taner ein ausgesprochen egalitäres 
Ethos, in der Wohlhabende ihren 
Erfolg nicht zur Schau trugen und 
die großzügig den armen und we-
niger erfolgreichen Familien hal-
fen. In Roseta existierte demnach 
eine machtvolle und heilvolle So-
zialstruktur, die ihre Bewohner 
von den ungesunden Zwängen 
und den typischen Zivilisations-
krankheiten der modernen Welt 
bewahrte. 

Unsere Gesundheit ist also nicht 
allein davon abhängig, wie gut 
wir mit unserem Körper umge-
hen, sondern wird entscheidend 

davon geprägt, in welcher Ge-
meinschaft wir unser Leben ver-
bringen.  Wolf führte in den 60ern 
eine neue Kategorie in das medizi-
nische Denken ein, wonach der 
individuelle Gesundheitsstatus 
besonders von kulturellen, sozia-
len und emotionalen Komponen-
ten abhängt. Es stellt sich die Fra-
ge: Wie gehen wir heute mit unse-
rem Leben um? 

Die Gegenwart scheint sich wenig 
um diese Ergebnisse zu scheren. 
Die heute alles bestimmende Öko-
nomie fordert von jedem rück-
sichtslos stete Bereitschaft zur Mo-
bilität, Flexibilität und Eěektivität. 
Gesundheitsvorsorge wird zum 
Teil des „Selbstmanagement“. Wie 
man bei zunehmender Arbeitsver-
dichtung in seinen hektischen All-
tag gesunde Ernährung, Sport, 
Entspannung und medizinische 
Vorsorge integriert, liegt in der 
Verantwortung jedes einzelnen. 
Da in der mobilen Arbeitswelt 
menschliche Beziehungen größ-
tenteils sachbezogen sind und 
emotional oberĚächlich bleiben, 
investiert der Einzelne immer 
mehr Ressourcen in die Vervoll-
kommnung des eigenen „Ichs“, 
denn nur hier lassen sich Renditen 
sichtbar erleben. Partnerschaften 
und Freundschaften werden ober-
Ěächlicher und eher unter dem 
Aspekt des gegenseitigen Nuĵens 
gesehen, Familiengründungen 
werden immer mehr nach hinten 
verschoben. 

Bezieht man die Ergebnisse Wolfs 
aus den 60ern auf unsere moderne 
durchökonomisierte Gesellschaft, 
so sind gesundheitliche Schäden 
vorprogrammiert: Burnout, De-
pressionen, Süchte aller Art, Ver-
einsamung, Erfahrungen von 
Sinnlosigkeit, psycho-somatische 
Erkrankungen bis hin zu Krebs, 
Selbstmorde usw. dürften auf die 

GGllüücckk,,  GGeessuunnddhheeiitt  uunndd  eeiinn  llaannggeess  LLeebbeenn  

VVoonn  MMiicchhaaeell  BBeehhnnkkee 
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nach Kriegsende hat der Text gro-
ße Verbreitung gefunden; es sind 
mehr als 50 Melodien dazu ge-
schrieben worden.

Können wir selbst, in unserer Si-
tuation etwas mit dem Gedicht, 
mit seiner Botschaft anfangen?  
Zwar befinden wir uns nicht in 
einer Gefängniszelle, sind nicht 
zum Tode verurteilt, aber auch 
wir kennen schwere Stunden, 
sind manchmal verzweifelt, ha-
ben das Vertrauen auf Besserung 
verloren. Stellen wir uns vor, 
dass wir in dieser Lage nicht al-
lein sind, die guten Mächte sind 
um uns, wir sind geborgen wie in 
einem warmen Mantel. Wir kön-
nen vertrauensvoll in die Zukunft 
schauen, erst recht, wenn es sich 
um unsere alltägliche Lebens-
situation handelt. Auch wenn 
etwa schief geht, dürfen wir nicht 
aufgeben. Auch Scheitern gehört 
zum Leben. Und die Zuversicht: 
Ich schaffe das, trotzdem!

Was die Welt im In-

nersten zusammenhält

 von Walter Rimbrecht

Vertrauen bildet das Fundament 
unserer Gesellschaft. Wir ver-
trauen täglich, wenn auch oft un-
bewusst. Studien zeigen, dass ein 
hohes Maß an Vertrauen sowohl 
für die Gesellschaft als auch für 
die einzelnen Menschen posi-
tive Auswirkungen hat. Im Ge-
gensatz dazu führt mangelndes 
Vertrauen zu einem Anstieg von 
Kontrollmechanismen und damit 
verbundenen Kosten, auch zu 
der viel gescholtenen Bürokratie. 
Dennoch beobachten wir immer 
wieder Phasen, in denen das Ver-
trauen in Mitmenschen und po-
litische Institutionen sinkt, und 
dann mit fatalen Folgen. Beob-
achtet man Wahlergebnisse oder 
gar Diskussionen in den Medien,

drängt sich der Eindruck auf, dass 
das Vertrauen in die Gesellschaft 
und die Institutionen rapide 
sinkt. Andererseits vertrauen vie-
le bestimmten „Heilsbringern“, 
ohne deren Aussagen und Ver-
sprechungen auch nur ansatz-
weise zu hinterfragen oder sie zu 
prüfen an Wissenschaft, Realität, 
Erfahrung oder auch grundsätz-
lichen Regeln der Menschlichkeit 
und des friedlichen Zusammen-
lebens. 

Im Gegenteil, bisher erfolgreiche 
Regeln und Grundsätze werden 
in Frage gestellt und viele glau-
ben, dass es einem selbst besser 
ginge, wenn es anderen schlech-
ter geht. Sehr oft werden Lüge 
und Hetze eher geglaubt als wis-
senschaftlich fundierte Zusam-
menhänge. 

So gerät der gesellschaftliche 
Zusammenhalt immer mehr ins 
Wanken. Dabei ist er grundlegend 
für Wohlstand, Wohlbefinden 
und ein friedliches Zusammen-
leben ohne Angst und Ausgren-
zung, aber auch für mehr Lebens-
zufriedenheit und eine bessere 
Gesundheit. Es geht auch darum, 
wie sehr sich die Menschen mit 
dem Gemeinwesen identifizie-
ren, wie sehr sie den Institutionen 
vertrauen, die das Gemeinwesen 
repräsentieren, und ob sie die 
Rahmenbedingungen als gerecht

empfinden. Ist das der Fall, ver-
halten sie sich eher solidarisch 
und hilfsbereit und übernehmen 
ehrenamtlich Verantwortung für 
das Gemeinwesen und akzeptie-
ren soziale Regeln.

Schon im römischen Recht fin-
det man den Grundsatz von Treu 
und Glauben, der einen erhebli-
chen Beitrag zum Aufschwung 
dieses Reiches geleistet hatte. Ein 
römischer Bürger hielt viel auf 
seine gute Treue; gemeint waren 
damit zum Beispiel seine Zu-
verlässigkeit und Lauterkeit im 
Rechtsverkehr.

Der Grundsatz von Treu und 
Glauben gebietet ein loyales 
und vertrauenswürdiges, nicht 
missbräuchliches Verhalten im 
Rechtsverkehr. Für den Bereich 
des öffentlichen Rechts bedeutet 
er, dass die Verwaltungsbehör-
den und die Privaten in ihren 
Rechtsbeziehungen gegenseitig 
aufeinander Rücksicht zu neh-
men haben. 

Dadurch ist es nicht notwendig, 
rechtliche Vereinbarungen für 
alle denkbaren und undenkba-
ren Fälle im Einzelnen zu regeln, 
was den Umgang miteinander 
sehr vereinfacht und viele Kosten 
spart. So bedurfte es früher auch 
im Handelsverkehr nicht immer 
detailliert ausgearbeiteter Verträ-
ge, sondern es genügte ein 



Ich habe einen Traum! Es ist aller-

dings ein Albtraum. Er lässt mich 

erziĴern, treibt mir den Schweiß 
auf die Stirne. Folgendes passiert in 
diesem Albtraum:  

Es erscheint eine gute Fee mit ih-
rem Zauberstab und sagt zu mir: 

„Gute Frau, du hast drei Wünsche 
frei.“ Jeĵt gerate ich in Stress, wer-
de panisch, denn ich weiß nicht, 
was ich mir wünschen soll. 
Wir kennen doch diese Si-
tuation aus dem Märchen. 
Mit dem ersten Wunsch 
probiert man aus, ob es 
klappt, beim zweiten macht 
man einen Fehler und muss 
dann den driĴen einseĵen, 
um den Fehler wieder aus-
zubügeln. Ich überlege also 
genau. Was soll ich mir 
wünschen? Geld? Gesund-
heit? Oder noch drei Wün-
sche? Was brauche ich ei-
gentlich noch zu einem guten Le-
ben? Wie stelle ich  mir ein gutes 
Leben vor? 

Na klar,  ich möchte glücklich sein, 
so wie die meisten Menschen. Aber 
was heißt, glücklich sein?  Der in-
nere Zustand des Glücks wird von 
Denkern wie Plato, Aristoteles und 
vielen anderen als das höchste für 
Menschen erreichbare Gut ange-
nommen. Wie werde ich aber 
glücklich? Der französische Philo-

soph Voltaire hat es sich leicht ge-
macht, wenn er sagt: „Da es förder-
lich für die Gesundheit ist, habe ich 
beschlossen, glücklich zu sein.“ 

Die meisten Menschen erleben Mo-
mente des Glücks nicht unbedingt 
als dauerhaften Zustand. Es genüge 
nicht, glücklich zu sein, sagen die 
Glücksforscher - die gibt es wirk-
lich -  etwas spöĴisch, sondern man 

müsse sein Glück auch 
bemerken.  

Es sei auch wichtig, die 
schönen Momente des 
Glücks auszukosten, 
denn so prägten wir 
unser Gehirn auf das 

Gute und Schöne hin. 
Das Glück ist aber 
nicht umsonst zu ha-
ben, wir müssen uns 
anstrengen, es wahrzu-
nehmen und es zu er-

greifen. Ein schönes 
arabisches Sprichwort sagt: „Glück 
besteht in der Kunst, sich nicht zu 
ärgern, dass der Rosenstrauch Dor-
nen trägt, sondern sich zu freuen, 
dass der Dornenstrauch Rosen 
trägt“, weist also auf einen Per-
spektivwechsel hin. 

Was sollen wir nun tun, um unser 
Glück zu pĚegen oder neu zu erler-
nen? Hier sind einige Ratschläge 
der Glücksforscher:   

Wir sollten  
 mit anderen Menschen zusam-

men sein 

 lachen und fröhlich sein 
(Lächeln kann sogar unsere 
Stimmung verändern, wie wir 
hören) 

 uns anstrengen, um uns über 
unsere eigene Leistung freuen 
zu können 

 gelassen sein, auch wenn es 
mal nicht klappt 

 nicht einfach alles konsumie-
ren, sondern uns auf das We-
sentliche konzentrieren 

 den Augenblick genießen, im 
Hier und Jeĵt leben 

Einen Fehler, den wir Menschen 
immer wieder machen, ist es uns 
mit anderen Menschen zu verglei-
chen. Das ist ein gutes MiĴel un-
glücklich zu werden. Denn immer 
gibt es andere, die mehr haben oder 
etwas besser können. Es ist auch 
wichtig, die Erwartungen nicht zu 
hoch zu schrauben, sondern realis-
tisch zu bleiben, notfalls auch unse-
re Erwartungen der Realität anzu-
passen. So tat es ein glücklicher 
Postangestellter. Er wurde gefragt, 
ob es nicht langweilig sei, jeden 
Tag Briefe abzustempeln. „Nein“, 
antwortete er, „es ist ja jeden Tag 
ein anderes Datum.“ Dieser Postan-
gestellte ist dem Glück zumindest 
ziemlich nahe gekommen. 

„„

VVoonn  MMaarriiaa  RRiimmbbrreecchhtt  

Generation der dynamischen Durch-
starter und „High Performers“ der 

Moderne zukommen. 

Dagegen scheint das gemächliche 
und traditionell bodenständige Le-
ben weltweit immer mehr zu ver-
schwinden, entspricht es doch so gar 
nicht dem „modern way of life“! Da-
mit wird aber auch die Erkenntnis 
Wolfs dem Vergessen anheim gege-
ben. Dabei fand er doch heraus, dass 

ein intensives bodenständiges Ge-
meinschaftsleben in verlässlichen 
Verhältnissen  die beste Garantie für 
ein gesundes, glückliches und langes 
Leben ist. Demnach dürfte das Le-
ben in einem Mehr-Generationen-

Haus gesünder sein als in einem Al-
tenheim; die PĚege von Kontakten 
zur Familie und zu Freunden heilsa-
mer als  hunderte von virtuellen 
Kontakten auf einem sozialen Neĵ-

werk; die vielen Schwäĵchen zwi-
schendurch dürften belebender sein 
als einsames Joggen unter KopĢö-
rern mit dröhnender Musik und der 
gesellige Kegelverein  dürfte für See-
le und Körper erholsamer sein als 
das tägliche „work out“ im Fitness-

Studio.  

1) Der Artikel stüĵt sich auf ein 
Buch von Malcolm Gladwell, Out-
liers. The Story of Sucess, HacheĴe 

Handschlag nach den Re-
geln eines „ordentlichen 
Kaufmanns“ und selbstver-
ständlich wurden diese unge-
schriebenen Regeln auch ein-
gehalten. 

Aus dem Grundsatz des Ver-
trauensschutzes ergibt sich 
auch der Anspruch von Priva-
ten gegenüber Behörden, dass 
Zusicherungen eingehalten 
werden. Selbst bei geänder-
ten Gesetzen sollten bisheri-
ge Zusagen Vertrauensschutz 
genießen. Generalisiertes Ver-
trauen in Mitmenschen ist ge-
rade in Krisenzeiten wichtig. 
Wenn Vertrauen fehlt, sind 
Kontrollen und Sanktionen 
notwendig, die wiederum 
hohe Kosten verursachen. 
Außerdem richten sich Kont-
rollmaßnahmen an alle Men-
schen, auch wenn nur wenige 
Fehlverhalten zeigen, und sie 
erzeugen so Ärger über „Bü-
rokratie“.

Fehlende oder unklare Re-
gulierungen werden Miss-
trauen fördern, insbesondere 
wenn Technologien Fehler 
machen oder zur Verbreitung 
von Desinformation beitra-
gen. Stark beteiligt an Desin-
formation und der Verstär-
kung des Misstrauens sind 
die „Sozialen Medien“, aber 
auch bestimmtePresseorgane 
und Fernsehsender, die sys-
tematisch und teilweise mit 
viel Geld Falschmeldungen 
und Hetze verbreiten, die 
dann noch tausendfach ge-
teilt werden. Wissenschafts-
feindlichkeit, Verharmlosung 
schlimmster Verbrechen bis 
hin zur Opfer-Täter-Umkehr 
sind an der Tagesordnung. 
Dieses gesteuerte Misstrau-
en in die für die Demokratie 
wichtige Institutionen wird 
heute von globalen Krisen be-
gleitet und verstärkt über die 
Finanz- und Wirtschaftskrise, 
die anhaltende

Flucht vor Krieg und Armut 
bis hin zur Corona-Pandemie 
und dem Klimawandel und 
den zahlreichen Kriegen. All 
das beeinflusst die Art und 
Weise, wie wir leben, ganz 
konkret.

So wächst die Gefahr, dass 
auch in Deutschland viele 
Menschen, wie es in anderen 
Ländern schon zu beobachten 
ist, immer mehr zu autoritä-
ren, demokratiefeindlichen 
und menschenverachtenden 
Strukturen zurückkehren 
wollen. 

Das Korsett  

Wer schön sein will, 
muss leiden!

Wie Frauen ihre Weiblich-
keit einschnürten

von Maria Rimbrecht

Schon immer haben Frauen 
viel getan, um attraktiv zu 
erscheinen. Manchmal haben 
sie sich sogar gequält. Denken 
wir nur an das Korsett, an das 
Mieder. Wer das Wort Korsett 
hört, hat sofort bestimmte Bil-
der im Kopf: Frauen mit aus-
schweifenden Hüften, breiten 
Hinterteilen und Wespentail-
len. Wir Frauen stellen uns 
dann vor, wie unangenehm 
es ist, sich die Taille so eng 
zu schnüren. Nun wissen wir 
ja, wie schnell die Mode sich 
wandelt. So war es auch mit 
dem Mieder. 

Eine frühe Form des Mieders 
gab es schon in der Antike. 
Das wissen wir aus der Anti-
ke von Statuen von Göttinnen 
und wohlhabenden Frauen. 
Das Ideal war die stark ge-
schnürte Wespentaille mit 
betontem Busen; diese unbe-
queme Kleidung wurde aller-
dings nur an hohen Festtagen 

getragen. Leichter war es für 
die Frauen im Mittelalter. 
Denn sie durften fettleibig 
sein. War die Frau wohlge-
nährt, sah man, wie wohlha-
bend die Familie war. Sie trug 
weite, wallende Kleider aus 
Leinen oder Wolle, die mit 
einem Gürtel zusammenge-
halten wurden. Erst im Spät-
mittelalter, mit der Einfüh-
rung neuer Materialien wie 
Seide und Samt, wurden die 
Kleider enger geschnitten. 
Die Taille wurde nun gerne 
mit einem Mieder betont, wo-
durch die Brust hervortrat. 

Mit der Renaissance – so um 
das Jahr 1500 – war es dann 
vorbei mit üppig wogenden 
Busen. Zuerst wurden die 
Korsetts nur eng geschnürt, 
nicht speziell versteift. Man 
sprach von Schnürbrust. Ge-
legentlich wurde im Rücken-
teil ein Stück Pappe oder ein 
Stück Holz zur Versteifung 
eingelegt. Und dann wur-
de es immer schlimmer. Das 
Korsett wurde zum Folter-
instrument. Der Überkörper 
der Frau wurde mit einem 
Körperkorb, der mit Metall-, 
Holz- oder Fischbeinstäben 
verstärkt war zusammenge-
presst. 
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Vögel zwitschern, Enten 

schnaĴern. Ein zarter Windhauch 
weht Rosenduft zu mir. Die Luft 
ist frühsommerlich warm. Ich 
schlendere durch den Zweibrü-

cker Rosengarten. Welche Idylle 
aus prächtigen alten Bäumen, üp-

pigen Stauden wie Iris und Salbei 
und vor allem aus in vielen Farben 
leuchtenden Rosen! Ein Kleinod 
inmiĴen von Zweibrücken am 
Schwarzbachufer. 

Auf einem Plakat wird verkündet, 
dass der Rosengarten in diesem 
Jahr 100 Jahre alt wird, dass er  
1914, also in dem Jahr, als der Ers-

te Weltkrieg begann, von begeis-

terten Rosenfreunden als Rosari-
um eröěnet wurde.  Die Besucher 
konnten 42 000 Rosenstöcke   auf 
dem Gelände der ehemaligen her-

zoglichen Hofgärten 
mit 26 000 m² be-
wundern. Während 
die Freilandrosen-
schau den Ersten 
Weltkrieg im We-
sentlichen un-

beschadet überstand, 
wurde sie im März 
1945 durch Luftan-

griěe und Kämpfe 
wie die ganze Stadt 
schwer beschädigt. 

Doch die Zweibrü-

cker Bürger machten 
sich nicht nur schnell 
daran, ihre Stadt 
wieder aufzubauen, 
sondern sie kümmer-
ten sich auch um ih-
ren Rosengarten, denn 
für sie war die Rose ein Symbol 
für die Auferstehung der in Trüm-
mern liegenden Stadt. Die Rosen-
freunde haĴen sich entschlossen, 

den Rosengarten  an die Stadt 
Zweibrücken zu übergeben und 
sie bei ihrer Arbeit zu unter-

stüĵen. 

Und immer noch verbinden viele 
Menschen Zweibrücken mit sei-
nem Rosengarten. Heute blühen 
hier 1 500 Rosensorten, ob als duf-
tende Edelrose, als robuste Beetro-

se mit zahlreichen Blüten, als 
KleĴerrose in luftiger Höhe oder 
als wuchsstarke Strauchrosen.  
Hier blühen einige der ältesten 
und seltensten Rosenarten auf der 
ganzen Welt. Nirgends in 
Deutschland ęndet man ein so 
großes Sortiment an französischen 
Rosen. Obwohl die Rose im Zent-
rum des Gartens steht, gesellen 
sich immer mehr Stauden zu ihr, 
was ihre Schönheit noch unter-

streicht. Es war Gartendirektor 
Oskar Scheerer, der in den fünfzi-
ger Jahren verstärkt das Repertoire 

vergrö-
ßerte. Im Laufe der Jahre wurden 
etwa 100 Rhododendren, 250 ver-
schiedene Gehölze und 450 Stau-
densorten angepĚanzt.  

Ich spaziere weiter und bemerke 
einen würzigen Kräuterduft. Ist 

das nicht Thymian oder vielleicht 
Origano? Tatsächlich! Ich bin an 
einem mit Kräutern bepĚanzten 
Hochbeet angekommen. Eine 
schöne Überraschung, ebenso wie 
die Miniaturanlage eines Japani-
schen Gartens! Der Zweibrücker 
Rosengarten ist in den leĵten Jah-

ren vielfältiger geworden und ver-

schiedene FaceĴen der Gartenge-

staltung. 

Auch Musik-und andere Kultur-

veranstaltungen haben sich etab-

liert, so gibt es sonntagnach-

miĴags hier Konzerte; am ersten 
Sonntag im Monat ęnden sich 
schon am VormiĴag Gartenfreun-

de zum „Picknick im Park“ ein. 
Besonders beliebt sind die beiden 
Gartenmärkte in der ersten Juni-
hälfte und am Herbstanfang, wo 

nicht nur PĚan-
zen sondern auch Kulinari-

sches und Dekoratives angeboten 
wird.  

Mein Spaziergang ist fast beendet;  
auf jeden Fall werde ich mir auf 
dem Rückweg noch eine Tasse 
Kaěee und ein Stück Kuchen auf 
der Terrasse des Cafés gönnen.  

Photo: UBZ 
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Von Maria Rimbrecht 

Die Frauen sollten ihre Brust ver-
stecken, das Ideal war die flach-
brüstige Frau, die sich zudem 
noch sehr gerade halten sollte. 
Die Frauen waren stolz auf ihre 
Wespentaille trotz der körperli-
chen Schmerzen. Sehr beweglich 
waren sie damit nicht, sie wirk-
ten steif und unbeweglich.

In der Zeit der Aufklärung wurde 
man sich immer stärker bewuss-
te, wie schädlich der Schnürleib 
für den Oberkörper war. Ärzte 
und Anatomen warnten vor den 
Gefahren dieser Mode, die Frau-
en ohnmächtig werden ließ und 
sogar die inneren Organe ver-
änderte. Es soll sogar zu Todes-
fällen gekommen sein. Aber bis 
es zu einer Abschaffung dieser 
schädlichen Mode kam, dauerte 
es noch eine Zeit. Erst mit  Napo-
leon kam es zur Befreiung der 
Weiblichkeit von Schnürbrust 
und Korsett Diese Zeit nennt sich 
Empire. Die griechische Silhouet-
te mit weich fließenden, luftigen 
Musseline-Kleidern setzte sich 
durch.

 Aber auch in der Mode ist der 
Wechsel das Beständige. Und 
diesmal machten sogar die Män-
ner mit. Um 1820 erschien auf 
den Straßen und Salons von Lon-
don und Paris ein neuer Typ von 
Mann, der Dandy, der gepflegte 

Mann mit Geschmack und Ele-
ganz. Er trug unter seiner Klei-
dung ein mit Fischbein verstärk-
tes Korsett. Auch bei den Militärs, 
den Offizieren sollte das Korsett 
für eine stramme Haltung sor-
gen. So setzte auch Kaiser Franz 
Joseph I. für die aufrechte Hal-
tung auf ein Korsett.

Da wollten die Damen natür-
lich nicht zu kurz kommen und 
schnürten nicht nur den Ober-
körper und den Bauch ein, son-
dern auch die Hüften. Die Taille 
wurde schmäler. Diese Zeit nann-
te sich Biedermeier, was im Gegen-
satz zu den Schmerzen stand, die die 
Kleidung verursachte.

Anfang des 20. Jahrhunderts wurde 
die weibliche Ideallinie geradezu 
pervertiert. Als letzter Schrei galt 
es nun, wenn bei den Frauen Bauch 
und Hü�e so stark eingeschnürt
waren, dass sich 
Busen und 
Po nach außen
wölbten und
infolgedessen
ein extremes 
Hohlkreuz sicht-
bar wurde. Die-
ses Modediktat 
nannte man der 
überaus unnatür-
lichen Körperhal-
tung entsprech-
end „S-Linie“. 
Der Taillenum-
fang sollte zwi-
schen 43-53 
Zentimetern be-
tragen. 

Wer hat diesem 
Spuk der ein-
geschnürten 
Weiblichkeit 
denn nun ein 
Ende gesetzt?

Es waren ab dem Jahr 1917 die 
französische Modeschöpferin Coco 
Chanel und ihr Modehaus mit ihren 
weit geschnittenen Kleiderkreatio-
nen. Nun konnte auf die einschnü-
rende Unterwäsche verzichtet wer-
den. Kleidung sollte natürlich und 
bequem sein und den Trägerinnen 
neben ihrer neu gewonnen sozialen 
Freiheit auch ihre körperliche Frei-
heit geben. Ein Modespuk war zu 
Ende. 

Wer heute ein paar Kilos wegmogeln 
will, kann auf Korsetts und Corsagen 
aus elastischen Materialien zurück-
greifen, die die Fraulichkeit nicht ei-
nengen, sondern durchaus betonen. 
Ein ganz neuer Trend ist Shapewe-
ar, die moderne Form des Mieders, 
des Korsetts oder der Corsage. Mit 
dieser modernen Unterwäsche kann 
man seinen ganzen Körper model-
lieren. Nur wer es ganz extrem mag, 
darf damit auch leiden.

Zweibrücker RosenblattZweibrücker Rosenblatt
  

Fotos und Layout „Rosenblatt“: Walter RimbrechtFotos und Layout „Rosenblatt“: Walter Rimbrecht

Einladung zur Selbsthilfegruppe 
für Angehörige um Suizid

Haben Sie einen geliebten Menschen 
durch Suizid verloren? Sie sind nicht allein!

Wir laden Sie herzlich ein, Teil einer unterstützenden
Selbsthilfegruppe zu werden. 

Gemeinsam können wir unseren Gefühlen Raum geben,
Erfahrungen teilen und einander stärken.

 Wann: Jeden zweiten Montag im Monat um 16.30 Uhr
Wo: Zweibrücken 

(genauer Ort wird bei Anmeldung bekannt gegeben)

Was Sie erwartet:
• Vertraulicher Austausch in geschütztem Rahmen

• Unterstützung und Hoffnung in schwierigen Zeiten
 • Informationen und hilfreiche Materialien

Die Teilnahme ist kostenfrei und ein Einstieg ist jederzeit mögiich.
Kontakt & Anmeldung:
     01 52 / 51 85 02 36

     zweibruecken@agus-selbsthilfe.de
oder bei der

KISS Pfalz (Außenstelle Zweibrücken) 06331/809333

Weitere Informationen finden Sie unter:
www.agus-selbsthilfe.de



Vertrauen - 
ein aussterbender Luxus?

Von Sabine Veit

Als ich kleiner war, war auch die Welt kleiner. 

Es gab eine Handvoll Menschen in meinem
Leben und keiner davon hätte mir jemals
etwas Schlechtes gewünscht. 

Meine Eltern, meine Geschwister, ein paar
Freunde. Der Bäcker kannte meinen Namen
und wusste schon beim Eintreten, dass ich
Lakritzschnecken wollte.

Der Postbote klapperte am 
Briefkasten, um sich anzu-
kündigen. Und er wusste, 
wo der Schlüssel lag, 
wenn niemand da war. 
Heute kenne ich hundert-
mal mehr Menschen - aber 
wie vielen davon würde ich meinen
Hausschlüssel anvertrauen? 

Neulich sollte ein Handwerker kommen.
Automatisch dachte ich: Ist der seriös? Was
sagen die Bewertungen im Internet? 

Früher gab es den einen Klempner im Dorf.
Entweder war er ehrlich oder nicht - aber das
wusste jeder. Wenn er jemanden betrogen
hätte, hätte es das ganze Dorf erfahren. Also
war er ehrlich- oder ging pleite. Heute stehen
hunderte Handwerkerbetriebe in der Zeitung. 

Täglich berichten die Nachrichten von Betrü-
gereien an der Haustür.

Das Gleiche beim Arzt. Er kannte mich 25 Jah-
re. Wenn er sagte „Nehmen Sie diese Tab-
letten”, nahm ich sie. Heute sitze ich alle paar
Monate einem anderen Arzt gegenüber, der
erst mal in den Computer schauen muss, um
zu sehen, wer ich bin. Und zu Hause google
ich dann die Nebenwirkungen.

Warum ist das so? Waren wir früher naiver -
oder sind wir heute zu ängstlich? War es frü-
                    her besser, weil die Menschen ehr-
                             licher waren - oder weil Unehr-
                                liche sich in der kleinen Ge-
                                  meinschaft nicht halten 
                                  konnten? Ehrlich gesagt: Ich
                                  weiß es nicht. Vielleicht ist
                                beides wahr. Die Welt ist grö-
                             ßer und anonymer geworden.
                        Gleichzeitig wissen wir viel mehr
                über Risiken, die es schon immer gab.

Was ich weiß: Es ist anstrengend geworden.
Alles zu hinterfragen, überall aufzupassen.
Manchmal frage ich mich, ob wir dabei sind,
etwas Grundmenschliches zu verlieren: Uns
fallen zu lassen, ohne hundert Szenarien im
Kopf durchzuspielen. Das Gefühl, dass da
jemand ist, der es gut mit uns meint - ohne
Hintergedanken, ohne dass wir es erst bewei-
sen müssen. Vielleicht ist das der Preis dafür,
groß zu werden und in einer großen Welt zu
leben.

Lektionen fürs Leben
Von Ingrid Höh

Letzte Woche war ich bei einem Vortrag, es
ging um Finanzen. Im Anschluß an die
Veranstaltung gingen wir zum Essen in ein
Restaurant. Zu fünft saßen wir am Tisch. Wir
ließen den Vortrag nochmal Revue passieren.
Da erzählte Stavros, daß seine 15-jährige
Tochter in Griechenland in Ferien sei. Er habe

ihr seine Kreditkarte mitgegeben. Alle sahen
ihn erstaunt an. „Die Kreditkarte?“, sagte
jemand schon fast entrüstet. Stavros blieb
ganz ruhig und lächelte dabei. Sie sei auf dem
Land, da kann sie sowieso kaum mit der Karte
bezahlen. „Aber sie kann doch im Internet
alles Mögliche bestellen!“ „Ich möchte, dass
sie lernt, mit Geld umzugehen!“. Eine unge-
wöhnliche Weise, dachte ich und sicherlich
auch die anderen am Tisch. Ich fragte ihn, wie
er wohl denke, daß sein Konto nach der Rück-
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kehr der Tochter aussehen wird. „Es wird
nichts passieren“, entgegnete er gelassen. 

Auf der Heimfahrt denke ich noch lang über
das Gespräch nach. Und als ich zu Hause
mein Auto im Schuppen abstelle, sehe ich
den alten Traktor und muss daran denken, mit
welcher Selbstverständlichkeit mich mein
Onkel damit fahren ließ. Auch ich war damals
noch sehr jung, vielleicht so in dem Alter von
Stavros‘ Tochter. Mein Onkel hatte keinen
Zweifel daran, daß ich mit dem Gefährt fahren
kann. So lernte ich schon früh Traktorfahren.
Er ließ mich gewähren. 

Ist das nicht genau dasselbe, wie Stavros sei-
ner Tochter den Umgang mit Geld beibringt?
Einfach ausprobieren lassen, den jungen
Leuten auch mal was zutrauen!? Wenn es
schiefgeht, haben sie eine Lektion für’s Leben
gelernt. Wenn es gut geht, ist man glücklich,
wenn man verliert, ist man klüger. Nur wenn
man nichts tut, bleibt man stehen. 

Ich habe von Onkel und Tante viel gelernt. Sie
haben mich in spielerischer Art und Weise an
die Arbeit herangeführt. Ich durfte mich im-
mer ausprobieren. Nie hat sich jemand auf-
geregt, wenn mal was schief ging. Sie haben
mich getröstet, motiviert und sich gefreut,
wenn ich was gelernt habe. Ich bin mir sicher,
dass sie jetzt vom Himmel herabschauen und
sich freuen über das, was ich tue. Und ich
glaube jetzt auch, dass Stavros es richtig
macht, wie er seiner Tochter den Umgang mit
Geld beibringt. Bei mir hat es auch funktio-
niert. 

Vertrauen im Wandel der Zeit
Von Sylvia Schäfer

In dieser Herbstausgabe widmen wir uns dem
Thema „Vertrauen" und der Frage, wie wir
Brücken zueinander bauen können. 

Vertrauen begleitet uns ein Leben lang –
manchmal als selbstverständlicher Gefährte,
manchmal als kostbares Gut, das wir bewusst
hüten müssen.

Während ich über diesen Artikel nachdachte,
wurde mir bewusst: Meist denke ich über Ver-
trauen erst nach, wenn es erschüttert wurde.
Dabei ist Vertrauen ein lebendiger, wandelba-
rer Teil unseres menschlichen Miteinanders.
Diese Erkenntnis brachte mich auf den Ge-
danken: „Vertrauen im Wandel der Zeit". 

Denn unsere Bereitschaft zu vertrauen verän-
dert sich – sowohl mit unserem Lebensalter
als auch mit den gesellschaftlichen Entwick-
lungen.

Erinnern Sie sich noch? In unserer Kindheit
blieben die Haustüren oft unverschlossen. 
Die Nachbarn kannten einander, und es war
selbstverständlich, dass man sich aufeinan-
der verlassen konnte. Heute schützen wir un-
sere Häuser mit Sicherheitsschlössern und
Videokameras.

Früher schickten unsere Eltern uns sorglos
zum Spielen auf die Straße oder zur Schule.
Heute begleiten viele Eltern ihre Kinder bis
vor das Schultor und holen sie dort wieder
ab.

Diese Veränderungen sind nicht nur nostal-
gische Betrachtungen – sie spiegeln eine
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Wie ein Riss im Glas
Von Rita Gutsmuths

Freundschaft ist wie ein Netz aus unsichtba-
ren Fäden. Es wächst über Jahre – geknüpft
aus gemeinsamen Erinnerungen, Gesten, ge-
teiltem Lachen und Erlebnissen. Einer dieser 
Fäden trägt den Namen Vertrauen. Er ist der 
stärkste – und für viele Menschen der emp-
findlichste.

Es war eine Freundschaft, wie sie
selten entsteht: Claudia und Mar-
tin Schneider – und Julia und To-
bias Berger. Vier Menschen, die in 
demselben Ort lebten, sich zufäl-
lig begegneten und sich auf Anhieb 
mochten. Bald teilten sie ihr Le-
ben miteinander: lange Tanznäch-
te in den bekannten Diskotheken
spontane Wochenendtrips, aus-
gelassene Grillfeste – und schließ-
lich ihre fast gleichzeitig gebore-
nen Kinder, Lara und Ben, die bar-
fuß durch den Garten von Claudia 
und Martin tollten.

Als Julia bei dem Besuch sagte, dass sie zu ih-
rer Mutter in die USA ziehen will, wurde es
plötzlich still am Tisch. Sie war bei ihren
Großeltern in Deutschland aufgewachsen,
doch nun waren beide verstorben. Claudia
und Martin hielten es zunächst für eine spon-
tane Idee von Julia, nicht wirklich ernst ge-
meint. Doch bald wurde klar: Julia und Tobias
meinten es ernst. Tobias hatte bereits eine
vielversprechende Jobzusage in Chicago er-

halten, und Julia wollte sich um eine Stelle
bemühen, sobald sie wusste, ob Lara einen
Kindergartenplatz in der neuen Heimat be-
kommen würde. 

Der Sommer brachte den Abschied – tränen-
reich und schwer für beide Seiten. „Meldet
euch, sobald ihr angekommen seid. Schickt 
uns eure Adresse, erzählt, wie es euch geht“,
bat Claudia traurig. Julia nickte und umarmte
sie fest. Beiden standen die Tränen des be-
vorstehenden Abschieds in den Augen. Als
                Erinnerung an die gemeinsame Zeit
                wanderte ein Foto vom letzten ge-
                gemeinsamen Grillabend in beide
                Taschen.

                Die Wochen vergingen. Kein Anruf,
                kein Brief, keine E-Mail. Wieso melde-
                ten sie sich nicht? Claudia und Martin
                verdrängten ihre Unruhe – das Leben 
                mit einem Kleinkind und einem Neu-
                geborenen, das inzwischen zur Welt
                gekommen war, ließ wenig Raum für
                Grübeleien. 

                Doch an Weihnachten, als die Lich-
terketten überall in der Stadt blinkten, spürte
Claudia die Leerstelle in ihrem Leben. Sie
fragte sich, wie Julia, Tobias und Lara den
amerikanischen Winter und das Weihnachts-
fest in der neuen Heimat erlebten.

An einem frostigen Januartag traf Claudia
zufällig in einem Einkaufszentrum ein be-
freundetes Ehepaar aus dem alten, gemein-
samen Freundeskreis. Zwischen Smalltalk und
Schulhofgeschichten fiel beiläufig ein Satz,
der ihr unwillkürlich den Atem nahm: 

Realität wider, in der unser Vertrauen vorsich-
tiger geworden ist. Die Welt ist komplexer ge-
worden, und unsere Vorsicht entspringt oft
berechtigten Sorgen.

Gerade vor diesem Hintergrund wird deutlich,

welch kostbares Geschenk es ist, wenn uns
jemand sein Vertrauen schenkt. Wenn sich ein
Mensch entscheidet, uns zu vertrauen – sich
zu öffnen, ein Risiko einzugehen, verletzlich
zu sein –, dann entsteht etwas Wunderbares:
eine Brücke zwischen zwei Menschen.
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du es immer wieder durchtrennst, kannst Du
irgendwann keinen Knoten mehr machen,
der es zusammenhält.“ 
Sie hielt kurz inne. 
„Ich habe erfahren, dass ihr über Weihnach-
ten in Deutschland wart.“
Claudias Blick verdunkelte sich, die Ent-
täuschung lag darin wie ein Schatten. 
„Wir waren euch nicht einmal einen Tele-
fonanruf wert.“

Julia senkte den Kopf. 
„Ich … wir … wollten euch nicht verletzen.“
 - „Und doch habt ihr es getan.“ 
Claudias Stimme blieb ruhig, aber fest. Sie
sah Julia lange an – nicht vorwurfsvoll, son-
dern wie jemand, der auf eine Erklärung hoff-
te, die er nie erhalten hat.
„Ich dachte, wir würden euch etwas bedeu-
ten“ 
Ihre Stimme war ruhig, doch man hörte die
Verletzung, die Enttäuschung darin. Julia trat
einen Schritt näher, doch Claudia wich
zurück. 
„Wir haben euch blind vertraut. Vielleicht
war das unser Fehler.“ 

„Ach, Julia und Tobias waren doch über
Weihnachten hier – haben sogar bei uns vor-
beigeschaut.“
Ein brennender Schmerz breitete sich in ih-
rem Magen aus. Es war, als hätte man ihr den
Boden unter den Füßen weggerissen – und
die Enttäuschung traf sie wie ein Dolch in der
Brust. Kein Gruß. Kein kurzer Anruf. Nicht ein-
mal eine Ausrede. Diese Erkenntnis und da-
rauf folgende Enttäuschung brannte wie Feu-
er in ihr: Für Julia und Tobias war die Freund-
schaft offenbar nicht einmal mehr eine Auto-
fahrt quer durch die Heimatstadt wert.

Ein halbes Jahr später stand Julia plötzlich
vor der Tür. Ihr Lächeln wirkte angespannt,
beinahe entschuldigend. Noch im Türrahmen
sagte sie leise: 
„Claudia … ich weiß, wir hätten uns melden
sollen. Es war … kompliziert.“
Claudia trat keinen Schritt zur Seite. Sie bat
Julia nicht herein, sondern sah sie lange an –
ruhig, aber mit einem Blick, der mehr sagte
als Worte. Dann antwortete sie: 
„Weißt du, Julia … Vertrauen ist wie ein Seil.
Es trägt dich über jede Schlucht. Aber wenn 
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#Nostalgie
#Erinnerungen an die #60er Jahre

Eingereicht von Gitta Wagner

Was ist eigentlich Nostalgie? Wenn man
googelt, wird einem erklärt, Nostalgie ist
eine vom Unbehagen an der Gegenwart aus-
gelöste, sehnsuchtsvoll erfüllte Stimmung,
die sich in der Rückwendung zur vermeintlich
besseren Zeit äußert. 

Ist es die furchterregende Zeit, in der wir uns
gerade befinden oder ist man einfach nur alt,
wenn man sich gerne an die gute alte Zeit
erinnert, an damals, als man noch Kind war,
als die Welt noch heil und unbeschwert war?

Ich erinnere mich gerne an Fernsehserien, wie
Familie Feuerstein, Lassie, Die Augsburger
Puppenkiste (der Löwe ist los), Am Fuß der
blauen Berge, Flipper, Bonanza und Big
Valley. Nicht zu vergessen Mit Schirm,
Charme und Melone. Emma Peel war Spitze.
Unsere Helden waren Winnetou und Old
Shatterhand.  

Wir spielten Cowboy und Indianer. Es war die
Zeit der Western. Wir lebten im Hier und
Jetzt, wir dachten nicht an Morgen.- Halt,
stimmt nicht ganz. Als der Mehrteiler Ferien
auf Malta ausgestrahlt wurde, konnte ich den
nächsten Sonntag kaum erwarten. Es war so
spannend. 



Samstag nachmittags sahen wir Daktari, dem
schielenden Löwen Clarence und der Schim-
pansin Judy zu, hörten in der Badewanne
Penny Lane von den Beatles und Atlantis 
von Donovan. Es ging uns gut, meistens
jedenfalls. Im Rückblick sieht man sowieso
immer nur das Schöne, ich weiß.

Nach der Badeprozedur saßen 
wir gutriechend und fein ge-
kämmt mit der Familie vor dem 
Fernseher und fieberten mit der 
Raumpatrouille mit. Und für 
unsere Bildung war auch ge-
sorgt: Wir lernten Englisch mit 
Walter und Connie. Lernen vor dem Bild-
schirm hat damals echt Spaß gemacht. Und
wir lasen die BRAVO. 

Heute besorgen wir uns die Apotheken-
Rundschau. Damals gab es tolle Comics:
Bessy, Fix und Foxi, Sigurd und Lasso. Und
wenn ich mal krank war, las ich Tini und der
rote Luftballon. Ich erinnere mich auch an die
alten Werbespots: Tilly und ihr Palmolive (sie
baden gerade ihre Hände drin), Klementine 

und ihr Ariel. In den Zeitschriften die ganzsei-
tige Werbung von LUX Seife mit den schön-
sten Schauspielerinnen der damaligen Zeit
(Heidelinde Weis, Marie Versini und Senta
Berger.)

Und wir sammelten alles Mögliche. Es 
                     brauchte elf Flaschen Fichtenna-
                     del-Schaumbad, bis ich die Fuß-
                     baller beisammen hatte. Jeder 
                     hatte einen Bumerang. Meiner kam
                     nicht mehr zurück. Erklär das mal 
                     deinen Eltern. 

                     Vor einiger Zeit fand ich beim Auf- 
räumen im Keller eine verpackte Kiste. Darin
waren Indianer und Cowboys aus Kunststoff,
Tipis, Pferde und Kanonen (die konnten auch
abfeuern, wenn man sie mit Fünfpfennigkra-
chern stopfte und die Lunte ansteckte). Was
soll ich sagen, ich war richtig glücklich, als ich
die alten Spielsachen fand. 

Jetzt aber genug. Man darf gerne mal zurück-
schauen, sollte aber nicht in dieser alten Zeit
hängenbleiben. 

Der Zuckerbeutel
Von Mario Stoffel

Heute Morgen habe ich einen Film über Pfer-
de gesehen. Er hat mich an meine Kindheit
erinnert. Als ich etwa elf oder zwölf war, hatte
ich in Höheinöd bei Gerd Mattil Reitstunden.
In den Herbstferien striegelten wir Pferde,
holten Wasser und Futter und hatten zweimal
am Tag Training auf dem Rücken der Pferde.

Mein Pferd hieß Rinaldo. Ein schöner schwar-
zer und sehr braver und ruhiger Hengst.

Ich glaube, ich war kein guter Reiter. Ich erin-
nere mich an Heike, meine junge Reitlehrerin,
die geduldig versuchte, einem unbegabten
Jungen das Reiten beizubringen. Aber ich
mochte meinen Rinaldo, vielleicht sogar noch
ein bisschen mehr als das, ich hatte ihn fast
so lieb wie Heike. Deshalb trug ich am Gürtel
einen ledernen Beutel. Darin hatte ich Wür-
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felzucker verstaut, den ich bei jeder Gelegen-
heit an Rinaldo verfütterte. Ich habe keine
Ahnung, ob das gut ist für ein Pferd, aber es
hat ihm geschmeckt und so wurden wir gute
Freunde.

Wahrscheinlich war ich beim Reiten etwas zu
steif, denn ehrlich gesagt, sitzt man auf dem
Rücken eines Pferes ziemlich hoch und ich
glaube, ich hatte schlichtweg Angst herunter-
zufallen.

Heike gab sich wirklich sehr viel Mühe und
eines Tages riet sie mir, den Lederbeutel zu
Hause zu lassen, denn dieser baumelte beim
Reiten auf dem Rücken des Pferdes und 
berührte ihn bei jedem Schritt. Sie ver-
mutete wohl, dass sich Rinaldo von 
dem im Takt wippenden Beutel ge-
stört fühlte. Aber ich weigerte mich,
den braunen Zuckerbeutel zu Hause 
zu lassen. Jeden Morgen erschien ich wieder
und hatte das seltsame Ding am Gürtel hän-
gen. Wahrscheinlich haben mich die anderen
Kinder sogar ein bisschen ausgelacht.

Heike stellte mich eines Tages noch einmal
zur Rede. Sie war wohl wieder nicht zufrieden
mit meinen Ergebnissen bei der Reitstunde
und hielt mich an. „Ich hatte dir doch gera-
ten, den Zuckerbeutel beim Reiten auszuzie-
hen. Warum befolgst du meinen Ratschlag

nicht?“

Ich nahm meinen Zuckerbeutel in die rechte
Hand, um ihn bedeutungsvoll darin zu wiegen.
Dann schaute ich zu ihr hoch, denn ich war
damals etwas kleiner als sie, und sagte:
„Diesen Beutel hat mein Papa gemacht!“

Das musste sehr überzeugend gewesen sein.
Sie schaute mich lange an aus ihren blauen
von feinen schwarzen Wimpern umrahmten 
                              Augen. Ihr Gesicht wurde ganz
                          weich und in den Blick stieg ein  
  Funkeln. Offensichtlich hatte sie verstanden.

      Dann drehte sie sich um und wir brachten
     unsere Pferde zurück in die Boxen. Danach 
   hat sie mich nie wieder gebeten, den  
   Zuckerbeutel abzulegen.

Viele Jahre später hörte ich einen Satz von
meinem Cousin, der auf seinem Gestüt eben-
falls Reitstunden gab. Er sagte zu einer jungen
Reitschülerin: „Wenn Du eine gute Reiterin
werden willst, musst du dein Herz voraus-
werfen und dann hinterherreiten.“

Kein Wunder also, dass ich bei Heikes Reit-
stunden keine gute Figur gemacht hatte. Mein
Herz war damals, ohne dass ich es wusste,
nicht dem Pferd voraus, sondern ganz an-
derswo.

Die Zukunft im Blick: Lebenshilfe
Von Bernd Strassel

Sprachgesteuerte Assistenzsysteme, die auf
künstlicher Intelligenz (KI) basieren, können
unser Leben erleichtern und unseren Alltag
verbessern. Diese Technologie ermöglicht es
uns auf Informationen zuzugreifen und alltäg-
liche Aufgaben zu erledigen, ohne kompli-
zierte Technologien erlernen zu müssen. Die
intuitive Natur der Sprachsteuerung macht
diese Systeme besonders zugänglich für Se-

nioren, die möglicherweise nicht mit tradi-
tionellen Computern oder Smartphones ver-
traut sind.

Sprachassistenten können eine Vielzahl von
Fragen beantworten und Informationen zu
Themen wie Wetter, Nachrichten, Verkehr,
Definitionen, Geschichtsdaten und vielem
mehr liefern. Benutzer können einfach eine
Frage stellen, und der Assistent wird die ent-
sprechenden Informationen finden und vor-
lesen. Außerdem können Erinnerungen z.B. 
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zum Einnehmen von Medikamenten oder zum
Trinken gesetzt werden.

Darüber hinaus können sprachgesteuerte As-
sistenzsysteme helfen, mit anderen in Verbin-
dung zu bleiben und sozial isolierte Situatio-
nen zu vermeiden. Die Möglichkeit, mit einfa-
chen Sprachbefehlen Anrufe zu tätigen oder
Nachrichten zu senden, erleichtert die Kom-
munikation und stärkt das soziale Netzwerk.

Die Sprachassistenten können Musik 
abspielen, Podcasts starten oder 
Hörbücher vorlesen. So können Be-
nutzer einfach nach einem bestimm-
ten Song, Künstler oder Genre fragen
oder eine Abspielliste basierend auf 
ihren Vorlieben erstellen lassen. Sie 
können ihr Smart Home steuern und Be-
fehle wie „Schalte das Licht im Wohnzimmer
ein”, „Stelle die Raumtemperatur auf 22 Grad
Celsius ein" oder „Schließe die Garagentür”
ausführen lassen. Sie können Rezepte finden,
Zutatenlisten erstellen, Kochanleitungen vor-
lesen und Kochtipps geben. Sie können auch
Einkaufslisten verwalten und automatisch
Produkte nachbestellen, wenn diese zur Nei-
ge gehen. Auch unterwegs können Sprach-
assistenten bei der Navigation helfen, Wegbe-
schreibungen geben und Verkehrsinformati-
onen bereitstellen.

Diese Beispiele verdeutlichen, wie Sprachas-
sistenten das tägliche Leben erleichtern kön-
nen, jedoch sind auch einige potenzielle Ri-
siken und Probleme im Zusammenhang mit 

sprachgesteuerten Assistenzsystemen zu be-
achten. Datenschutz und -sicherheit sind
auch hier von entscheidender Bedeutung. Da
diese Systeme oft persönliche Informationen
verarbeiten und speichern, besteht das Risiko
von Datenschutzverletzungen, wenn ange-
messene Sicherheitsmaßnahmen nicht ge-
troffen werden.

Ein weiteres Problem ist die mögliche Frustra-
        tion älterer Menschen bei der Nutzung
          dieser Systeme. Spracherkennungs-
          software ist nicht fehlerfrei und kann
          Schwierigkeiten haben, die Absichten
          älterer Benutzer genau zu interpretieren.
          Dies kann zu Fehlfunktionen führen und
          die Benutzererfahrung beeinträchtigen.
          Darüber hinaus können sprachgesteuer-
    te Assistenzsysteme die Privatsphäre äl-
terer Menschen beeinträchtigen, insbeson-
dere wenn das Mikrofon ständig aktiviert ist
und Gespräche unbeabsichtigt aufzeichnet.
Es ist wichtig, dass Senioren und ihre Be-
treuer sich bewusst sind, wie diese Systeme
funktionieren und welche Daten sie sammeln,
um ihre Privatsphäre zu schützen.

Insgesamt bieten sprachgesteuerte Assistenz-
systeme eine Vielzahl von Vorteilen, aber es
ist wichtig, auch die möglichen Risiken und
Herausforderungen zu berücksichtigen. Eine
sorgfältige Auswahl der Systeme und eine
verantwortungsvolle Nutzung können dazu
beitragen, die Vorteile dieser Technologie zu
maximieren und gleichzeitig potenzielle Pro-
bleme zu minimieren.
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